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Für Zeit und Ewigkeit. Stiftungen zwischen Mittelalter und Moderne

Heute ist fÃ¼r Viele kaum mehr nachvollziehbar,
warum Eigentum Ã¼bereignet wird, ohne eine sichtba-
re âproduktiveâ Gegenleistung zu erwarten. Daher ging
die Tagung, die der Geschichtsverein und die Akademie
der DiÃ¶zese Rottenburg-Stuttgart inWeingarten (Ober-
schwaben) veranstalteten und von Abraham P. Kuster-
mann, Wolfgang Zimmermann und Dieter R. Bauer ge-
leitet wurde, folgenden Fragen nach: Welche Erwartun-
gen verbanden die Gebenden mit ihren Stiftungen ?
Wer empfing die Gaben und wie wurden sie organi-
siert, um die Stiftungsintension langfristig garantieren
zu kÃ¶nnen? Wie prÃ¤gte der jeweilige kulturelle und
gesellschaftliche Kontext den Stifterwillen und das Stif-
tungsziel? Welche Entwicklung durchlief das Stiftungs-
wesen im christlichen Europa zwischen Mittelalter, Mo-
derne und Postmoderne?

Erste Antworten konnte MICHAEL BORGOLTE
(Berlin) in seinem Ã¼berkonfessionellen und Epochen
Ã¼berblickenden Vortrag âStiftungen â eine Geschichte
von Zeit und Raumâ geben. Der Mediavist und Stiftungs-
forscher stellte fest, dass sich Stiftungen in vielen, wenn
nicht in allen schriftgestÃ¼tzten Hochkulturen entfaltet
hÃ¤tten. Da es bislang nicht genÃ¼gend vergleichende
Studien gÃ¤ben, seien nur wenige allgemeine Aussagen
mÃ¶glich. Aus universalhistorischer Perspektive lasse
sich jedoch sagen, dass vormoderne Stiftungen eher auf
unbeschrÃ¤nkte Dauer angelegt und mit festen Orten
verknÃ¼pft worden seien. In der Gegenwart tendiere
man dagegen zu Revidierbarkeit der Stiftungszwecke
und zu VerrÃ¤umlichung (z.B. Regionalisierung). Viele

âewigeâ Stiftungen seien eingerichtet worden, wo als
Gegenleistung fÃ¼r die durch sie bewirkten guten Taten
eine FÃ¶rderung des Seelenheils bis zum Weltgericht er-
wartet wurde. Der Stifterwille und der Stiftungszweck
sei dort am ehesten angetastet worden, wo eine Fege-
feuerlehre existiert habe â z.B. in der lateinischen Chris-
tenheit seit dem 14. Jahrhundert â , wo unklare Vorstel-
lungen Ã¼ber das JÃ¼ngste Gericht und das Schicksal
der Einzelseele herrschten â etwa im Judentum und im
orthodoxen Christentum â, oder wo der Glaube an ein
ewiges Leben des Individuums verworfenwurde âwie im
Buddhismus. Widerruflich war der Stifterwille auch im
Islam. In der Vormoderne wurden Stiftungen fÃ¼r einen
genau bezeichneten Ort bestimmt, wo sie dem Gottes-
dienst und dem Gebet, der FÃ¼rsorge fÃ¼r Kranke und
Notleidende oder der Wissenschaft zugute kommen soll-
ten. Die Stiftungsorte konnten Kirche, Moschee, Kloster,
Grablege, Spital, Rechtsschule, Bibliothek oder Univer-
sitÃ¤t sein. Das Ãberleben von Stiftungen scheint in der
westlichen Christenheit am ehesten garantiert gewesen
zu sein: Nur hier bildeten sie als geistliche Werke Kno-
ten in einem unzerreiÃbaren Netzwerk â nÃ¤mlich der
Kirche.

Heute verfÃ¼gten die Megastiftungen US-
amerikanischen Zuschnitts Ã¼ber ein so groÃes Kapi-
tal, dass die Festsetzung eines bestÃ¤ndigen und spe-
zifischen Zweckes und die Konzentration auf einen be-
stimmten Ort nicht mehr realisiert werden kÃ¶nne. Die-
se Stiftungen seien zum ersten Mal in der Geschichte auf
die Erfassung groÃer RÃ¤ume, wenn nicht ganzer Staa-
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ten gerichtet. Ihre AnpassungsfÃ¤higkeit an die Erfor-
dernisse der jeweiligen Gegenwart kÃ¶nne segensreich
sein, doch stellten sie auch eine virtuelle Bedrohung fÃ¼r
demokratische Gesellschaften dar.

GISELA DROSSBACH (MÃ¼nchen/Dresden) stellte
in ihrem Referat âSpitÃ¤ler im Mittelalter â Stiftun-
gen fÃ¼r die Ewigkeit?â die wohl dauerhafteste und
gleichzeitig vielgestaltigste Stiftungsform vor. Als Xeno-
dochien im Hellenismus entstanden, um Pilgern, Kran-
ken, Alten, Armen, Witwen und Waisen Unterkunft
zu bieten, fanden sie auch im christlichen Raum rasch
weite Verbreitung. Christliche SpitalgrÃ¼ndungen im
FrÃ¼hen und Hohen Mittelalter waren oft mit Klos-
tergrÃ¼ndungen verbunden und erfÃ¼llten einerseits
WÃ¼nsche von Laien, aktiv und passiv karitativ tÃ¤tig
zu sein und die âsieben Werke der Barmherzigkeitâ zu
erfÃ¼llen. Andererseits stillten sie auch das BedÃ¼rfnis,
Ã¼ber den Tod hinaus zu wirken und erinnert zu wer-
den. Sie galten als sichere Investition fÃ¼r die Ewigkeit.
Als âewigeâ Einrichtung angelegt, zeigten SpitÃ¤ler eine
ausgeprÃ¤gte Anpassungs- und WandlungsfÃ¤higkeit.
Dies fÃ¼hrte einerseits zu Aufgabenspezialisierungen
im pflegerischen und medizinischen Bereich, anderer-
seits agierten SpitÃ¤ler auch multifunktional. Neben den
geistlichen Aufgaben Ã¼bernahmen sie im Lauf der Jahr-
hunderte viele weltliche Aufgaben: Sie hatten Anteil am
Finanzwesen (Geldverleih) und am Erwerbs- und Pro-
duktionsprozess und besaÃen politischen Einfluss. Diese
Eigenschaften sicherten, so schloss die Historikerin, den
dauerhaften Bestand der Spitalstiftungen.

BERNHARD NEIDIGER (Stuttgart) referierte
Ã¼ber spÃ¤tmittelalterliche PrÃ¤dikaturstiftungen in
SÃ¼ddeutschland. Die Idee, Predigtstiftungen fÃ¼r
Theologen einzurichten, stamme aus dem 14. Jahr-
hundert. Sie wanderte aus dem BÃ¶hmen Karls IV.
kommend, Ã¼ber Franken und die Oberpfalz in die
StÃ¤dtelandschaft SÃ¼ddeutschlands (Oberschwaben,
WÃ¼rttemberg). Zumeist von Laien gestiftet, sollte der
Inhaber einer PrÃ¤dikatur zusÃ¤tzliche qualitÃ¤tsvolle
Predigtgottesdienste an Sonn- und Feiertagen sowie in
den Fastenzeiten halten. Im 15. Jahrhundert wurden Pre-
diger meist in kleinen StÃ¤dten angestellt, in denen
keine Bettelorden fÃ¼r regelmÃ¤Ãige Predigten sorg-
ten. Erst gegen Ende des 15. und im 16. Jahrhundert
kam es auch in StÃ¤dten mit Mendikantenkonventen
zu PrÃ¤dikaturstiftungen. Da das Besetzungsrecht meist
bei den StÃ¤dten lag, hÃ¤tten diese, so der Historiker
und Archivar, die Predigtstiftungen von Anfang an un-
terstÃ¼tzt. Durch regelmÃ¤Ãige Predigen sollten die
GlÃ¤ubigen âbelehrtâ und âgebessertâ werden. Durch

die Errichtung von PredigtpfrÃ¼nden entwickelte sich
ein neuer Stellenmarkt fÃ¼r Theologen auÃerhalb der
Ordenskonvente, die âWeltgeistlichkeitâ. Wie bei allen
geistlichen Stiftungen des Mittelalters â unabhÃ¤ngig
davon, ob es sich um die Stiftung einerMesspfrÃ¼nde, ei-
nes Klosters oder einer UniversitÃ¤t handelte â hÃ¤tten
die Stifterinnen und Stifter die Hoffnung verbunden, Vor-
sorge fÃ¼r das eigene Seelenheil zu treffen.

Der Vortrag von EVA-MARIA BUTZ (Dortmund) be-
trachtete karolingische KÃ¶nige in ihrer Rolle âalsWohl-
tÃ¤ter und Stifterâ. Die Karolinger des 9. Jahrhunderts,
vor allem Karl II. (âder Kahleâ) und Karl III. (âder Dickeâ),
verbandenmit der groÃzÃ¼gigen Ãbertragung von Land
und VermÃ¶genswerten ebenfalls die Hoffnung, etwas
fÃ¼r das eigene (Seelen-)Heil, aber auch fÃ¼r die Sta-
bilitÃ¤t des Reiches zu tun: Ihre Stiftungen verpflichte-
ten Kleriker (an Domstiften) und MÃ¶nche zu allgemei-
ner Herrschermemoria und zu einer oft auf Dauer ange-
legten individuellen GedÃ¤chtnisleistung. Diese Memo-
ria geschah durch das Gebet, aber auch durch karitati-
ve Akte, z.B. durch Erinnerungsmahle, an die Armen-
speisungen gebunden waren. Vergleiche man das Stif-
tungsverhalten Karls II. und III. mit den aktuellen Er-
gebnissen der Memorialbuchforschung, so werde deut-
lich, dass die StiftertÃ¤tigkeit â ebenso wie weitere Be-
mÃ¼hungen um Memoria und Gebetsgedenken â eng
mit der jeweils aktuellen politischen Lage und den er-
reichten Zielen verbunden gewesen sei. Sie seien zudem
Ausdruck des SelbstverstÃ¤ndnisses der Herrscher. FÃ¼r
die Historikerin sind Stiftungen und Memorialakte auch
in ihrem karitativen und sozialen Zusammenhang eine
wichtige Quelle fÃ¼r die politische Geschichte und die
Geschichte des KÃ¶nigtums.

Eine Exkursion in die ehemalige Reichsstadt Biber-
ach an der Riss unter der FÃ¼hrung von KURT DIE-
MER zeigte, was in den vorausgegangenen Referaten
zum Teil bereits behandelt worden war: In Biberach hatte
bÃ¼rgerschaftliches Stifterhandeln Ã¼ber Jahrhunder-
te eines der reichsten SpitÃ¤ler Oberschwabens entste-
hen lassen, das alle âklassischenâ geistlichen und weltli-
chen Aufgaben Ã¼bernommen hatte. Die Besichtigung
der durch Stiftungen finanzierten Baudenkmale â vom
Spital (heute Museum) bis zu den gestifteten Kapellen im
Kirchensimultaneum â zeigte anschaulich, wie und wo
Stiftungsgelder investiert wurden. Da Biberach eine bi-
konfessionelle Stadt war, entstand in der seit dem West-
fÃ¤lischen Frieden 1648 streng konfessionsparitÃ¤tisch
organisierten Stadt hÃ¤ufig Streit. Seit der Reformati-
on und sogar noch im 20. Jahrhundert entzÃ¼ndete er
sich vor allem Ã¼ber die Frage, welche Intension mit ei-

2



H-Net Reviews

ner vor der Reformation errichteten Stiftung verbunden
war, und welcher konfessionellen Gruppe folglich das Ei-
gentum an einer Stiftung zuzusprechen sei. Am Beispiel
Biberachs wurde zudem klar, dass in bikonfessionellen
Orten die Erforschung unterschiedlicher konfessioneller
Stiftungspraxen Erfolg versprechend ist.

Ein Besuch des nahe gelegenen Jordanbads hatte das
Ziel, Ã¼ber die Organisation und Arbeit einer modernen
Stiftung zu informieren. ANNEMARIE STROBL, Vorsit-
zende der im Jahr 2000 errichteten St. Elisabeth-Stiftung,
zeigte den Werdegang der Anlage auf, in der die 1869
begonnene soziale und karitative Arbeit der Franziska-
nerinnen von Reute bis heute fortgefÃ¼hrt wird. Heute
liegt der Aufgabenschwerpunkt in der Alten- und Behin-
dertenhilfe und im Gesundheitswesen. 1450 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter sind fÃ¼r Ã¼ber 2300 hilfebe-
dÃ¼rftige Menschen an Ã¼ber 20 Standorten im Einsatz.

Ãber die âEntstehung und Entwicklung der so-
zialen Stiftungen im frÃ¼hneuzeitlichen MÃ¼nsterâ
sprach RALF KLÃTZER (Steinfurt). Er konstatierte
eine kontinuierlich wachsende, gleichzeitig wellen-
fÃ¶rmige Entwicklung der Stiftungslandschaft. Die
GrÃ¼ndungswellen â in den Jahren 1302-1354, 1565-1620
und 1732-1768 â finden sich wÃ¤hrend und nach Zei-
ten wirtschaftlichen Aufschwungs. Die MÃ¼nsteraner
Stiftungen konnten sich relativ frei entwickeln, da zen-
tralistische Eingriffe durch Rat, BÃ¼rgerschaft, Landes-
herrn und Kirche bis 1800 fast ganz aus blieben. Bis in
die zweite HÃ¤lfte des 16. Jahrhunderts dominierte ein
Stiftungsverhalten mittelalterlicher PrÃ¤gung, war also
meist religiÃ¶s motiviert. Da mÃ¶glichst viele Perso-
nen in den Genuss der Zuwendungen kommen sollten
â etwa die HÃ¤lfte der MÃ¼nsteraner BevÃ¶lkerung
war ganz oder teilweise auf das Betteln als Existenz-
grundlage angewiesen â waren Stiftungen breit gestreut.
Ende des 16. Jahrhunderts trat die gezielte FÃ¶rderung
von BedÃ¼rftigen in den Vordergrund: Waisenhaus und
Studien- bzw. Schul- und Ausbildungsstiftungen entstan-
den und kamen Jungen und MÃ¤dchen zugute. Zustif-
tungen und Spenden gingen seitdem vermehrt an aus-
gewÃ¤hlte Einzelinstitutionen. Soziale Stiftungen und
das Bettelwesen blieben in MÃ¼nster bis nach 1800
die tragenden SÃ¤ulen der FÃ¼rsorge, da die katho-
lische Stadt kein dauerhaftes Bettelverbot erlieÃ. Erst
die GrÃ¼ndung von Sozialvereinen im 19. Jahrhundert
und die EinfÃ¼hrung staatlicher Hilfen habe, so fÃ¼hrte
der Historiker und Archivar aus, die Aufgabenverteilung
verÃ¤ndert.

Ãber âStudienstiftungen in der FrÃ¼hen Neuzeitâ
referierte SABINE HOLTZ (TÃ¼bingen/Stuttgart). Ers-

te Stipendien seien fÃ¼r das spÃ¤te Mittelalter bezeugt.
Oft aus den ErtrÃ¤gen privater âfrommerâ Altarstiftun-
gen finanziert, seien sie Theologie-, Medizin- und Jura-
studentenwÃ¤hrend der Studienzeit zur VerfÃ¼gung ge-
stellt worden. Um 1500 zeigten sich Anzeichen fÃ¼r ei-
nen intentionalenWandel: Nunwurden auch Stipendien-
stiftungen errichtet, die einem âgemeiner Nutzenâ dien-
ten. Dies weise auf erste SÃ¤kularisierungstendenzen
im Stipendienwesen hin. Die Reformation habe die-
se Entwicklung jedoch abgebrochen. Nur noch âRecht-
glÃ¤ubigeâ und Studenten der Theologie seien in den
Genuss der Stipendien gekommen. Da die ErtrÃ¤ge
sÃ¤kularisierter KirchengÃ¼ter, auch die ErtrÃ¤ge aus
Mess- oder PfrÃ¼ndstiftungen, oft direkt in den Bil-
dungssektor geflossen seien, sei dieser erheblich ange-
wachsen. Im konfessionellen Zeitalter (1555-1648) wur-
de das Stipendienwesen zu einem einflussreichen In-
strument konfessioneller Bildungspolitik. Der Vergleich
von alt- und neuglÃ¤ubigen Stiftungslandschaften zei-
ge Ãbereinstimmungen: In beiden konfessionellen Grup-
pen habe die Verbundenheit zu einer UniversitÃ¤t,
christlich-religiÃ¶se und konfessionelle Motive, sowie
NÃ¼tzlichkeitsÃ¼berlegungen das Stifterhandeln ge-
steuert. Auf evangelischer Seite scheinen utilitaristi-
sche Ãberlegungen handlungsleitend gewesen zu sein,
wÃ¤hrend katholische Stifter eher auf das Seelenheil
gezielt hÃ¤tten. Die Tatsache, dass in Freiburg und
TÃ¼bingen knapp 80 Prozent aller Stipendien im kon-
fessionellen Zeitalter errichtet wurden, zeige, dass kon-
fessionelle Konkurrenz den Studienstiftungsgedanken in
beiden Stiftergruppen gefÃ¶rdert habe. Die Territoria-
lisierung und die durchgÃ¤ngige Konfessionalisierung
der AusbildungsfÃ¶rderung seien Merkmale beider Sti-
pendienlandschaften. Es verwundere nicht, so stellte die
Landeshistorikerin fest, dass die Obrigkeiten das Stipen-
dienwesen zu Elitenbildung, Disziplinierung und Herr-
schaftsfestigung genutzt hÃ¤tten.

PETER HERSCHE befasste sich in seinem Vortrag
âDie materielle Dimension der Stiftungenâ mit dem er-
neuten Aufschwung des Stiftungswesens im katholi-
schen Europa nach der Krise des Reformationszeitalters.
Viele Bauprojekte im Barock seien durch die Zunah-
me der Stiftungen â Kapitalien von mehreren Millionen
Gulden â geradezu erzwungen worden. Allerdings sei-
en die meisten Gelder nicht in die groÃen Bauprojekte
der MÃ¤nnerorden oder in den Pfarrkirchenbau geflos-
sen, sondern in den Bau von FrauenklÃ¶stern, die â als
Folge von Erbregelungen â zu Tausenden gegrÃ¼ndet
wurden. Da im nachreformatorischen katholischen Eu-
ropa rund 100 Millionen Seelenmessen im Jahr gestiftet
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wurden, und allein in Italien mehr als eine halbe Million
AltarblÃ¤tter, sein ein immenser Druck entstanden, Al-
tÃ¤re und Kirchen zu errichten und Kleriker anzustellen.

AbschlieÃend verglich der Sozial- und Kulturhistori-
ker den Umgang mit Kapital â vor allem die Investitio-
nen in Stiftungen â im katholischen Europa mit der Ãko-
nomie der protestantischen LÃ¤nder. Diese investierten
ihre Kapitalien in die Wirtschaft, was sich als zukunfts-
weisend herausgestellt habe. Er widerspricht der These
MaxWebers, der die Ursache dieses Wirtschaftshandelns
mit einer spezifisch protestantischen (Wirtschafts-)Ethik
begrÃ¼ndete. Die unterschiedliche Ã¶konomische Ent-
wicklung sei Folge geographischer Gegebenheiten: Die
Reformation habe vor allem stÃ¤dtisches Gebiet erfasst,
so dass der âalte Glaubeâ in lÃ¤ndlich und agrarisch ge-
prÃ¤gten Regionen beheimatet blieb, was Denkmuster
und Alltagsleben beeinflusst habe. ZweckrationalitÃ¤t
sei bei Katholiken ebenso vorhanden wie bei Protestan-
ten. Die weitere Erforschung desThemas Stiftungswesen
kÃ¶nnte die Diskussion um die noch immer umstrittene
Weber-These von der RÃ¼ckstÃ¤ndigkeit des barocken
Katholizismus voranbringen.

PAULMÃNCHS Referat stellte am Beispiel von Euge-
nie von Hohenzollern-Hechingen (1808-1847) einen spe-
zifischen Typus einer adeligen Stifterin vor, der als we-
nig erforscht gilt. Hineingeboren in eine Zeit des auf-
geklÃ¤rten Katholizismus, sei ihr Stiftungshandeln von
konfessioneller Toleranz geprÃ¤gt gewesen: Stiftungs-
ideen habe sie auch evangelischen PÃ¤dagogen entlie-
hen. Ihre Gaben hÃ¤tten jÃ¼dische wie christliche Ver-
mÃ¶genslose erhalten. Sie habe sich selbst in der Traditi-
on Elisabeths von ThÃ¼ringen gesehen und praktisches
Christentum konkret realisieren wollen, indem sie sozi-
alkaritativ gehandelt habe und ihre Stiftungen direkt der
breiten BevÃ¶lkerung zugute kommen lieÃ. Die Kapita-
lien habe sie meist selbst organisiert und kontrolliert. Die
sehr reiche FÃ¼rstin (Stiftungsumfang umgerechnet um
4 Millionen Euro) verstand ihre StiftungstÃ¤tigkeit zu-
dem als Regierungshandeln. Sie sah sich als âLandesmut-
terâ, die der Gesellschaft, aber auch der katholischen Kir-
che, etwas von dem zurÃ¼ckgeben wollte, was sie selbst
empfangen habe. Der Zeitabschnitt bis zu ihren Tod â von
dessen NÃ¤he die Kinderlose wusste â war eine Zeit des
Ãbergangs hin zur Romantik, die die erwachsene Frau
ebenfalls beeinflusst habe. Der Historiker mit Schwer-
punkt FrÃ¼he Neuzeit sieht Forschungsbedarf auf dem
Gebiet der Adelsforschung. Bis heute sei die Erforschung
der weiblichen Linien meist vernachlÃ¤ssigt und der
Adel oft pauschal als restaurativ-retardiert bewertet wor-
den.

Der Einladung des Bischofs der DiÃ¶zese
Rottenburg-Stuttgart, Dr. Gebhard FÃ¼rst, zu einem
Vortrag im Tagungshaus Weingarten Ã¼ber âdie mis-
sionarische Kirche und ihr karitatives Problemâ waren
die Tagungsteilnehmer, sowie zahlreiche ehrenamtlich
TÃ¤tige, Stifter und Stifterinnen und in Stiftung tÃ¤tige
Menschen gefolgt. Bischof Dr. FÃ¼rst zeigte auf, dass
karitativ-diakonisches Handeln die Grundlage fÃ¼r den
Erfolg seit dem frÃ¼hen Christentums gewesen sei. Kir-
che ist und bleibt bei ihrem diakonischen Auftrag: Sie
âstifteâ eine christliche Kultur des Helfens und halte ihr
christlich-spirituelles Profil aufrecht.

Ãber das wÃ¼rttembergische Stiftungsrecht im 19.
Jahrhundert referierte STEFAN IHLI (TÃ¼bingen). Die
hierin definierten GrundsÃ¤tze determinierten einen
hÃ¶chst aktuellen Konflikt, der zwischen der DiÃ¶zese
und im Land um den Rechtsstatus der Stiftung exis-
tiere: die oberschwÃ¤bische Stiftung Liebenau soll der
staatlichen Stiftungsaufsicht zugeordnet zu werden,
da innerhalb der Stiftung kirchliche Stiftungsaufsicht
und kirchliches Tarifrecht in einem hÃ¤rter werden-
den Konkurrenzkampf innerhalb des karitativen Sek-
tors als belastend empfunden wÃ¼rden. Ein diesbe-
zÃ¼gliches rechtswissenschaftliches Gutachten Ã¼ber
das staatlich-wÃ¼rttembergische als auch Ã¼ber das
kirchliche Stiftungsrecht des 19. Jahrhunderts von Karl-
Hermann KÃ¤stner und Daniel Couzinet sowie ein wei-
teres historisches Gutachten von Andreas Holzem zur
GrÃ¼ndungsgeschichte der Stiftung stellte der Kirchen-
rechtler vor und erlÃ¤uterte die Entstehung der Stiftung
seit dem Jahr 1824, kirchliche Intension des Stifters, Ka-
plan Adolf Aich sowie die gesamtgesellschaftlichen Hin-
tergrÃ¼nde dar.

WALTER GÃGGELMANN (Reutlingen/Heidelberg)
thematisierte in seinem Referat âEin Haus fÃ¼r das
Reich Gottes und seine Gerechtigkeitâ den Weg von der
Idee des âganzen Hausesâ Ã¼ber die realisierte âHaus-
genossenschaftâ zur âGustav-Werner-Stiftung zum Bru-
derhausâ dar. 1882 wollte der evangelische Pfarrer Gus-
tav Werner (1809-1887) âEwigkeitstrÃ¤chtiges in seiner
Zeitâ stiften und damit die soziale Frage des 19. Jahr-
hunderts lÃ¶sen. Er grÃ¼ndete eine diakonische Ge-
meinschaft von MÃ¤nnern und Frauen, die die Hoffnung
auf das Reich Gottes und den Lebensnerv dieser Dia-
konie im Werk weiter tragen sollten. Nach seinem Tod
sei es wichtig gewesen, die verzweigte kapitalarme Ein-
richtung unter dem Dach einer Stiftung bÃ¼rgerlichen
Rechts zu sichern. Anders als vom GrÃ¼nder gedacht,
entwickelte sich sein Erbe zur âGustav-Werner-Stiftung
zum Bruderhausâ (seit 2001 âbruderhausDIAKONIEâ).
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HeutewÃ¼rden, so berichtete der Diakoniewissenschaft-
ler und Pfarrer i.R., etwa 10.000 Menschen von ca. 3.500
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern betreut.

BERND ANDRICK (Gelsenkirchen) sprach Ã¼ber die
Modernisierung des Stiftungsprivatrechts in Deutsch-
land. In den zurÃ¼ckliegenden knapp 20 Jahren ha-
be die Zahl der neu gegrÃ¼ndeten Stiftungen kontinu-
ierlich zugenommen: 1990 seien 181 Neustiftungen ge-
zÃ¤hlt worden, 2001 schon 829 â und damit ein Zuwachs
von 450 Prozent. Dies zeige, wie wichtig die Ãberarbei-
tung der Stiftungsgesetzgebung gewesen sei â und es
auch kÃ¼nftig bleibe: 2007 habe es 1.134 Neustiftungen
gegeben. Einer der wesentlichen Neuerungen im neu-
en Gesetz vom September 2002 (BÃ¼rgerliches Gesetz-
buch, auf Grundlage des Grundgesetzes) war der Wech-
sel vom Konzessionssystem zum Normativsystem, so-
dass nun keine staatliche Genehmigung vor der Stif-
tungsgrÃ¼ndung eingeholt werden muss. Der Staat kon-
trolliere nur noch formale Strukturmerkmale wie An-
gaben Ã¼ber den Stiftungszweck (der das Gemein-
wohl nicht gefÃ¤hrden darf und der grundsÃ¤tzlich un-
verÃ¤nderbar, also auf âEwigkeitâ angelegt ist), die Be-
schreibung des VermÃ¶gens, die Festlegung von Ziel und
Zweck einer Stiftung, die Formulierung einer Satzung so-
wie die Einrichtung eines Vorstands (als Kontrollorgan).
Das Bundesgesetz verpflichtete die LÃ¤nder zur Anpas-
sung ihrer Stiftungsgesetze. Dies, so fÃ¼hrte der Vorsit-
zende Richter amVerwaltungsgericht aus, sei zwar in den
zurÃ¼ckliegenden fÃ¼nf Jahren geschehen, allerdings
sieht er noch Optimierungsbedarf bei manchen Landes-
stiftungsgesetzen.

Eine, die Tagung abschlieÃende Podiumsdiskussion
hatte das Ziel, aktuelle Fragen des Stiftungsgedankens
in der BÃ¼rgergesellschaft des 21. Jahrhunderts zu the-
matisieren und durch konkrete Beispiele zu ergÃ¤nzen.
Als Diskutanten stellten sich der GeschÃ¤ftsfÃ¼hrer
des Stifterverbandes, VOLKERMEYER-GUCKEL (Berlin),
der Vorsitzende des Stiftungsforums in der DiÃ¶zese
Rottenburg-Stuttgart, WERNER REDIES, sowie der mit
Stiftungsfragen beschÃ¤ftigte â derzeit auch mit der
Vertretung der DiÃ¶zese in Sachen Liebenau betraute
â Reutlinger Rechtsanwalt VOLKER KRAUSE zur Ver-
fÃ¼gung. ABRAHAM P. KUSTERMANN moderierte die
Diskussion, bei der das Plenum eingebunden war und in
die drei Bereiche Stiftungszweck, Stiftungsaufsicht und
Desiderate im Mittelpunkt standen.

Erstens waren sich die Diskutanten waren sich
darÃ¼ber einig, dass die Stiftenden meist exakte Vor-
stellungen Ã¼ber Ziel und Zweck der geplanten Stif-

tung hÃ¤tten. Sie vertreten aber die Meinung, dass der
Stiftungszweck nicht zu eng gefasst werden solle, um
in den kommenden Jahrhunderten angemessen auf ge-
samtgesellschaftliche VerÃ¤nderungen und gewandelte
BedÃ¼rfnisse reagieren zu kÃ¶nnen. Wichtig sei kom-
petente Beratung, um die effektivsten Wege zur Umset-
zung des Stifterwillens zu finden.

Da sich zweitens der Staat weitgehend aus der Kon-
trollarbeit innerhalb der Stiftungen zurÃ¼ckgezogen ha-
be, ist eine kompetente â keineswegs nur buchhalteri-
sche - Aufsicht durch die selbst gewÃ¤hlten Kontrollgre-
mien wichtig. Anders als bei gemeinnÃ¼tzigen Gesell-
schaften (eGmbH) seien StiftungsrÃ¤te finanziell nicht
an der zu kontrollierenden Institution beteiligt und ver-
folgten keine Eigeninteressen. StiftungsrÃ¤ten ginge es
vielmehr um die PrÃ¼fung, ob die Idee, der Geist bzw.
der Wille der Stiftenden umgesetzt und in der Stiftung
gelebt wÃ¼rde.

Drittens begrÃ¼Ãten die Diskutanten die derzeiti-
ge Stiftungswelle, durch die viele wichtige Projekte an-
gestoÃen werden und die oftmals nur deshalb realisiert
wÃ¼rden, weil es vertrauensvolle persÃ¶nliche Bezie-
hungen zwischen Stiftenden und Empfangenden gebe.
Die BefÃ¼rchtung, dass sich der Staat aus Aufgaben zu-
rÃ¼ckziehe, wo Privatengagement vorhanden sei, teilen
sie nicht, weil man die Modelle vereinigen, âmatchenâ
kÃ¶nne.

Der These von Michael Borgolte, der Demokrati-
en durch “Mega-Stiftungen” gefÃ¤hrdet sieht, folgten
die Fachleute nicht. Vielmehr sehen sie die Gefahr,
dass manche Stiftungen nur wenig verÃ¤ndern, helfen,
lindern kÃ¶nnten, wenn sie mit zu geringen Finanz-
mitteln ausgestattet seien. Sie plÃ¤dieren daher nach-
drÃ¼cklich fÃ¼r die Zusammenlegung schon bestehen-
der, Ã¤hnlicher Stiftungen (âKartellbildungâ) oder fÃ¼r
Zustiftungen. HierfÃ¼r bÃ¶ten sich, wie Werner Re-
dies abschlieÃend bemerkte, beispielsweise die Bischof-
Moser-Stiftung oder die Stiftung Wegzeichen an.

Die VerÃ¶ffentlichung der VortrÃ¤ge ist im Rotten-
burger Jahrbuch fÃ¼r Kirchengeschichte (RJKG) fÃ¼r
das Jahr 2010 vorgesehen.

KonferenzÃ¼bersicht:

Stiftungen. Eine Geschichte von Zeit und Raum
Michael Borgolte (Berlin)

SpitÃ¤ler im Mittelalter â Stiftungen fÃ¼r die Ewig-
keit?

Gisela Drossbach (Kassel/MÃ¼nchen)

SpÃ¤tmittelalterliche PrÃ¤dikaturstiftungen in
SÃ¼ddeutschland
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Bernhard Neidiger (Stuttgart)

Der KÃ¶nig als WohltÃ¤ter und Stifter. Liturgisches
Gebetsgedenken zwischen summarischer und individu-
eller Memoria im frÃ¼hen Mittelalter

Eva-Maria Butz (Dortmund)

âDem Spittel ein Drittelâ
Das Biberach der Stifter. FÃ¼hrung
Kurt Diemer (Biberach)

Vom Klostereigentum zur St. Elisabeth-Stiftung
Annemarie Strobl (Bad Waldsee)

Den Armen die Not wenden. Entstehung und Ent-
wicklung der sozialen Stiftungen im frÃ¼hneuzeitlichen
MÃ¼nster (1500â1800)

Ralf KlÃ¶tzer (Steinfurt)

UniversitÃ¤t und Stiftung. Studienstiftungen im kon-
fessionellen Vergleich

Sabine Holtz (TÃ¼bingen/Stuttgart)

Die materielle Dimension der Stiftungen in der ka-
tholischen Ãkonomie der FrÃ¼hneuzeit

Peter Hersche (Bern)

Eugenie von Hohenzollern-Hechingen â Typus einer
adligen Stifterin

Paul MÃ¼nch (Essen/Bisingen)

Die missionarische Kirche und ihr konkret karitati-
ves Profil

Gebhard FÃ¼rst (Rottenburg am Neckar)

Das wÃ¼rttembergische Stiftungsrecht im 19. Jahr-
hundert. Rechtsgeschichtliche Determinanten hÃ¶chst
aktueller Konflikte

Stefan Ihli (Rottenburg am Neckar)

âEin Haus fÃ¼r das Reich Gottes und seine Gerech-
tigkeitâ. Der Weg bis zur âGustav-Werner-Stiftung zum
Bruderhausâ

Walter GÃ¶ggelmann (Reutlingen/Heidelberg)

Die Modernisierung des Stiftungsrechts. JÃ¼ngste
rechtspolitische Bewegungen auf Ebene des Bundes und
der LÃ¤nder

Bernd Andrick (Gelsenkirchen)

Stiftung â heute. Zu aktuellen Aspekten der Entwick-
lung des Stiftungswesens Podiumsdiskussion. Moderati-
on: Abraham Peter Kustermann, Stuttgart

Volker Meyer-Guckel (Berlin)
Stifterverband fÃ¼r die deutsche Wissenschaft

PrÃ¤lat Werner Redies (Rottenburg a.N.)
Vorsitzender des Stiftungsforums in der DiÃ¶zese

Rottenburg-Stuttgart

Peter Krause (Reutlingen)
Rechtsanwalt mit Schwerpunkt Stiftungsrecht
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